
 

 

Wolfgang Huber  

 

Predigt im Gottesdienst mit Rundfunkübertragung zur Eröffnung der 

Festwoche zum dreihundertjährigen Jubiläum der Wagner-Kern-Orgel  in der 

Kirche St. Marien in Berlin-Mitte 

am Sonntag, dem 21. Mai 2023 um 10:00 Uhr  

 

I. 

Liebe Gemeinde – liebe Hörerin und lieber Hörer! 

„Die orgl“ – so schrieb Wolfgang Amadeus Mozart am 17. Oktober 1777 an 

seinen Vater – „die orgel ist doch in meinen augen und ohren der könig aller 

instrumenten.“ Ausdrücklich nannte der Komponist nicht nur die Ohren, die 

wir auf dieses Instrument richten sollen, sondern auch die Augen. Orgeln sind 

nicht nur kostbare Instrumente, auf die  wir hören, sondern zugleich Werke 

der bildenden Kunst, auf die wir staunend blicken. Nicht nur die Spannweite 

ihres Klangs, sondern ebenso ihr kunstvoll gestaltetes Erscheinungsbild zieht 

uns in ihren Bann. Wir bewundern Orgeln nicht nur, wenn sie erklingen, 

sondern auch, wenn wir sie schlicht in ihrer erhabenen Majestät anschauen 

können. Zum Beispiel hier in der Marienkirche in der Mitte von Berlin. Da 

lohnt sich ein Blick auf die Orgel hoch oben auf der Empore mit goldenen 

Engeln und strahlender Sonne. Ebenso lohnt sich der Blick auf die vielen 

Orgeln im Land Brandenburg. Manche Kostbarkeiten sind darunter.  

 Dabei gehörten Orgeln keineswegs von Anfang an zur Ausstattung 

christlicher Kirchen. Griechen und Römer verwandten sie als profane 

Instrumente. In antiken Arenen wurden sie beispielsweise eingesetzt, um den 

Kampf der Gladiatoren anzufeuern. Nachwirkungen dieser Tradition scheint 

es heute noch im amerikanischen Baseball zu geben. Auf deutschen 

Fußballplätzen gibt es zwar mancherlei Instrumente, aber, soweit ich weiß, 

keine Orgeln. 
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 Dieser „König aller Instrumente“ hat eine lange Tradition. In Europa gab 

es Orgeln, bevor das Christentum auf unserem Kontinent Fuß fasste. Aber 

für dessen Verbreitung wurden sie zunächst gar nicht eingesetzt. Menschen 

waren dafür nötig – darunter solche, die bereit waren, als Wanderprediger 

von einem Ort zum anderen zu ziehen. Der Apostel Paulus ist ein bleibendes 

Beispiel dafür. Erstaunlich, ja bewundernswert sind die weiten Reisen, die er 

dabei auf sich nahm, die Strapazen, die er auszuhalten hatte, die 

Gefängnisstrafen, die er um des Evangeliums willen erduldete. Dergleichen 

war ihm schon in verschiedenen Orten Kleinasiens, der heutigen Türkei, 

widerfahren. Nicht anders erging es ihm, als er den Schritt von Kleinasien 

nach Europa wagte.  

 Es war ein Traum, der ihn dazu veranlasste, eine „Erscheinung bei 

Nacht“ und zwar so: Ein Mann stand vor ihm und bat: „Komm herüber nach 

Makedonien und hilf uns!“ Paulus zögerte nicht lange. Die Apostelgeschichte 

erzählt dies knapp und klar: „Als er aber die Erscheinung gesehen hatte, da 

suchten sie sogleich nach Makedonien zu reisen, gewiss, dass uns Gott 

dahin berufen hatte, ihnen das Evangelium zu predigen.“  

 Makedonien, also der Norden Griechenlands mit Thessaloniki als 

größter Stadt, ist auch heute eine Reise wert. Meine Frau und ich hatten vor 

kurzem das Glück, uns dort umzutun und dabei in Veria eine der 

Predigtstätten zu sehen, an denen der Apostel Paulus vor zweitausend 

Jahren das Evangelium Jesu Christi öffentlich unter die Leute brachte. Von 

Nordgriechenland aus kam das Evangelium nach Europa. Die nächtliche 

Erscheinung des Manns aus Makedonien war der Ausgangspunkt. Er bat 

Paulus; „Komm herüber und hilf uns“. Und Paulus kam. Davon zehren wir 

noch heute.  

 Es reicht jedoch nicht, von der Vergangenheit zu zehren. Sie soll uns 

zu einer neuen Gegenwart werden. Ja sie soll uns den Blick in die Zukunft 

öffnen. Dass das Christentum in Europa und in unserem Land eine lange 

Tradition hat, von der auch die Marienkirche hier in Berlin zeugt, kann ein 
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Ansporn sein. Aber es kommt darauf an, daraus Gegenwart und Zukunft 

entstehen zu lassen. Dafür brauchen wir die Gewissheit: Gegenwind bläst 

uns nicht um. Wir vertrauen wie Paulus damals auf die Kraft des 

Evangeliums, das in der Zeit der frühen Christenheit auf weit mehr 

Widerstand stieß als in unserer Gegenwart, über die wir so lebhaft 

lamentieren. Statt solchen Lamentierens kommt es darauf an, dieses 

Evangelium in unserer Zeit zur Wirkung zu bringen – auch durch die Kraft der 

Musik, nicht zuletzt durch den Klang der Orgeln, die uns als ein großes 

Geschenk anvertraut sind. Ganz besonders gilt das für die Marien-Orgel, 

deren Jubiläum wir dankbar begehen. Ihr Klang steht heute im Mittelpunkt. 

 

 

II. 

Das Evangelium soll nach Europa kommen. Beschaulich war die Aufgabe 

nicht, die Paulus zusammen mit seinem Begleiter Silas auf sich genommen 

hatte. „Fremd bin ich eingezogen, fremd zieh ich wieder aus“ – so mag ihnen 

bei ihren Reisen zu Mute gewesen sein. Doch ein Rückzug kam für sie nicht 

in Frage. „Wer seine Hand an den Pflug legt und sieht zurück, der ist nicht 

geschickt für das Reich Gottes.“ Ob Paulus und Silas dieses Wort Jesu 

überhaupt kannten, ist ungewiss. Aber den Geist dieses Wortes verkörperten 

sie auf eindrückliche Weise. Sie suchten in Philippi, ihrer ersten Station in 

Makedonien, zunächst Kontakte im Umkreis der jüdischen Synagoge. Nicht 

nur Jüdinnen und Juden versammelten sich dort, sondern auch andere 

Menschen, die auf der Suche nach religiöser Klarheit waren. Nach dem 

„unbekannten Gott“ fragte man nicht nur in der philosophischen Hochburg 

Athen, sondern ebenso andernorts. Die römische Staatsreligion stieß 

durchaus auf den Widerstand nachdenklicher Menschen, für die Religion 

mehr war als der Kitt für ein politisches Großreich.  

 Paulus stieß in Philippi, seiner ersten Station im Norden Griechenlands, 

auf Sympathie. Aber ebenso stieß er auf massiven Gegenwind. Unversehens 
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wurden er und sein Gefährte Silas ins örtliche Gefängnis gesteckt. Das war 

ihnen zuvor in Kleinasien auch schon passiert; Gefahren und Widerstände 

sollten ihren Weg weiterhin begleiten.  

 Sehr anschaulich beschreibt Paulus einmal die Anfechtungen seiner 

Missionstätigkeit mit folgenden Worten: „Gott hat uns Apostel als die 

Allergeringsten hingestellt, wie zum Tode Verurteilte. Bis auf diese Stunde 

leiden wir Hunger und Durst und Blöße und werden geschlagen und haben 

keine feste Bleibe und mühen uns mit unserer Hände Arbeit. Man schmäht 

uns, so segnen wir; man verfolgt uns, so dulden wir’s, man verlästert uns, so 

reden wir freundlich.“ Nebenbei: so viel Zuversicht statt Jammern würde uns 

als Christinnen und Christen in Europa sehr gut tun, gerade jetzt, gerade 

heute. Verglichen mit den Strapazen des Paulus geht es uns ziemlich gut. 

 Doch die Bereitschaft, solche Leiden hinzunehmen, wird in Philippi 

durch ein Ereignis überboten, das geradezu phantastische Züge an sich 

trägt. Paulus und Silas landen im Gefängnis, doch die ausweglos 

erscheinende Situation der Haft endet noch in der ersten Nacht auf 

wundersame Weise. Ein großes Erdbeben erschallt und bringt die Mauern 

des Gefängnisses ins Wanken. Dieses Erdbeben erweist sich als Tor zur 

Freiheit. Es eröffnet sich nicht nur für Paulus und Silas, sondern für alle 

anderen Inhaftierten ebenso. Es erfasst sogar den Kerkermeister, also den 

Gefängnisdirektor, und seine ganze Wachmannschaft. Ausgerechnet ein 

Gefängnis wird zum Ort der Freiheit. Dazu bedarf es allerdings eines 

Erdbebens.  

 

 

III. 

Zu den unerfüllten Sehnsüchten meines Lebens gehört es, dass ich nie 

gelernt habe, Orgel zu spielen. Auch zum Klavier hat es nicht gereicht. Das 

Beste, was ich in meiner Jugendzeit zu Stande brachte, war, neben dem 

Organisten zu stehen, seine Noten im richtigen Augenblick umzublättern und 
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die Register rechtzeitig zu ziehen. Seitdem fasziniert mich die suggestive 

Kraft dieses Königs – oder dieser Königin – der Instrumente. Das gilt für die 

Kunst, sie zu bauen, ebenso wie für die Kunst, sie zu spielen. Der Klang der 

Orgel ist ergreifend: Wenn er uns erreicht, fragen wir nicht mehr, wie dieses 

Instrument technisch funktioniert. Wir staunen nur: über ein Instrument, das 

einem einzelnen Menschen ermöglicht, eine schier unvorstellbare Fülle von 

Tönen in unterschiedlichen Klangfarben zum Klingen zu bringen. Und zwar 

so, dass unser ganzer Körper davon erfasst wird wie von einem Beben. Ein 

Brausen aus der Höhe. Alles klingt. Dabei dient dieses Instrument nicht 

einem bunten Vielerlei. Gerade in seiner Vielfalt eröffnet es die Konzentration 

auf das eine, das unserem Leben Halt und Mitte gibt. Ihr Klang hebt uns 

empor, zieht uns hinauf.     

  Er weist den Weg zu dem, was unser Leben im Innersten 

zusammenhält. In den Worten von Paulus und Silas: „Glaube an den Herrn 

Jesus, so wirst Du und Dein Haus selig.“ 

 Diese Aufforderung ist heute nicht weniger wichtig als zu der Zeit, zu 

der Paulus auf die Bitte des Makedoniers reagierte, der ihm im Schlaf 

begegnete und bat: „Komm herüber und hilf uns.“ Der Glaube weist uns den 

Weg in die Freiheit – wie die Klangfülle der Königin der Instrumente, die 

überall in unserem Land bis heute erklingt und weiter erklingen wird – zum 

Lobe Gottes. Amen.   

 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen 

und Sinne in Christus Jesus. Amen.  


